Interview mit Wilfried Combecher, TheaterGrueneSosse


24.November 2003, 18.10 Uhr





I: Du erklärst Dich damit einverstanden, dass ich das Interview aufzeichne und im Rahmen meiner Magisterarbeit verwerte und veröffentliche.


C: Ja, geht in Ordnung.


I: Nenn` mir doch kurz Deinen Werdegang und sag` mir, seit wann Du als TP beim TheaterGrueneSosse bist.


C: Also, ich bin natürlich nicht nur TP, das TheaterGrueneSosse ist ein freies Kinder- und Jugendtheater, besteht inzwischen seit 1981. Ich bin noch nicht seit ganz Anfang dabei, aber seit `85. Und wir sind ein freies Kinder- und Jugendtheater, das auch gleichzeitig beinhaltet, wir, die Kerngruppe, verwaltet, organisiert, strukturiert alles selbst. Wir sind ein ganz kleines, ein ganz kleines Theater, haben immer einen Pool von Schauspielern, mit denen wir zusammen spielen und aber eben auch gleichzeitig unsere eigene Verwaltung machen, unser eigenes Managment und haben, natürlich im Laufe der Jahre auch `ne kleine theaterpädagogische Abteilung aufgebaut und dafür bin ich mehr oder weniger zuständig. Weil wir halt intern `ne gewisse Arbeitsteilung haben und daraus ergibt sich das. Daraus ergibt sich meine Tätigkeit als TP, die aber auch gleichzeitig noch ein anderer Kollege wahrnimmt.


I: Also, das heißt, im Grunde seid ihr nicht in völlig getrennten Abteilungen alle...


C: Mm, nein, ist gar nicht möglich bei uns, weil wir, wie gesagt, wir arbeiten anders. Das ergibt sich aus den finanziellen, ökonomischen Kapazitäten, mit denen wir zurechtkommen. Das geht gar nicht. Wir sind von der Stadt subventioniert für Produktionen, sind aber darauf angewiesen, daß wir im Jahr immer noch mal die Hälfte etwa dazu an Gastspieleinnahmen einspielen, um uns überhaupt zu finanzieren. Und machen gleichzeitig, um das noch dazu zu ergänzen, hin und wieder tp Projekte, gebunden an teilweise unsere eigenen Produktionen, oder das, was wir machen, bieten aber auch übergreifende tp Projekte hin und wieder an für Schulen zu bestimmten Themenkomplexen.


I: Das wäre jetzt meine zweite Frage, daß Du mir praktisch ein bißchen beschreibst, was Dein Aufgabenbereich  genau ist und was explizit das tp Angebot ausmacht.


C: Es gibt zwei Felder. Das eine ist, daß wir begleitend zu unseren Stücken, wie gesagt, Kinder- und Jugendtheater, das ist ja das wovon wir leben und was wir auch betreiben, zu unseren Stücken, die verschiedene Schwerpunkte schon festgelegt haben, weil sie verschiedene Altersstufen schwerpunktmäßig ansprechen. Alle unsere Stücke sind, sowohl die Kinderstücke als auch die Jugendstücke, immer auch  gleichzeitig für Erwachsene, das ist unser Anspruch. Das heißt, daß fast alle unsere Stücke so sind, daß auch die Erwachsenen etwas davon haben und sich darin wiederfinden können oder bzw. Anknüpfungspunkte für sich finden. Andersrum gesprochen ist es so, daß sie nicht immer leicht konsumierbar sind. Das heißt also auch, wir verlangen den Zuschauern, sowohl den kleinen als auch den großen, etwas ab. Um das so zu sagen. Das heißt, natürlich müssen die Stücke von jedem verstanden werden können, aber es ist manchmal angebracht, sie auch tp zu begleiten. Da gibts verschiedene Formen. Einmal, dass, und das ist der einfachste Weg, dass wir sagen: „Okay, die Kinder gucken sich das an, wenn sie im Schulklassenverband kommen.“ Und wir bieten an, daß wir einen Tag später, wir lassen uns meistens ein bißchen Platz dazwischen, zwischen dem Ansehen der Theaterstücke, dann müssen sie es erstmal verdauen und `en Tag später,beispielsweise bei bestimmten Stücken bieten wir das an, ein Gespräch in der Schule. Wenn die das wünschen, die Schulklassen. Dann kommt einer oder zwei von uns mal dorthin und wir machen das, schwerpunktmäßig. Oder, manche Stücke gibt es auch, das wird öfter gewünscht von den Schulklassen, also von den Leitern, daß wir direkt danach, also `ne halbe Stunde später, mit denen reden dann. Das machen wir auch. Wir machen aber inzwischen für alle Stücke, da wir unsere Stücke mindestens, sag` ich mal,  zwei, drei Jahre im Repertoire haben, machen wir tp Begleitmaterial. Wir haben uns das angewöhnt bestimmte, sozusagen Begleitmappen zu erstellen. Das heißt, das sind DIN A 4-Pappe bedruckte Mappen und die können dann auch immer jeweils auf den neusten Stand gebracht werden. Das heißt, dann legen wir alle Blätter ein und erstens zum Stück, zum Inhalt, zur Thematik allgemein oder Stellungnahmen von Kindern, von Jugendlichen zum Stück, Literaturhinweise und so weiter und so fort. Oder aber auch Bilder, die die kleinen oder die größeren Schüler dann dazu malen, kommen mit rein oder so was halt. Ja? Deshalb ergänzen wir diesen Ordner und aktualisieren den ständig. Das ist, wie gesagt, auch `en Zweig, der für uns zur tp Arbeit so dazugehört.


Was wir eigentlich nicht leisten können, wir aber gerne würden, ist so was wie im Vorfeld was zu tun bei manchen Stücken. Das ist `n Bereich, da sind wir noch nicht so da wo wir gerne sein wollten. Also, es gibt manchmal Stücke, wo es manchmal sinnvoll wäre in `ner bestimmten Art vorzuarbeiten in den Klassen, weil man denkt, wir haben ja viele Kontakte zu den Schulen. Und wenn man zusammen redet für das Stück und sagt: „Passt mal auf wie wärs, lasst die Kinder mal Bilder malen, es geht um das und das Thema.“ Ja, ich sag mal ein Beispiel. Wir haben ein Stück, „Strandläufer“, da geht es eigentlich um Väter und Kinder. Ausgangspunkt speziell war für uns, wir sind vier Männer auf der Bühne, die spielen, war für uns alle, dass wir alle vier Kinder haben, und wir haben unser Verhältnis zu den Kindern, also zu unseren Kindern untersucht und haben dann...


I: Du spielst da mit?


C: Ja, ja. Und wir haben auch unser Verhältnis zu unseren Vätern untersucht. Das heißt also im Prinzip, uns auf zwei Ebenen damit beschäftigt. Da gibt es zum Beispiel bei diesem Stück, das sehr viel mit Bildern, die wir in der Improvisation gefunden haben, arbeitet,  diese Bilder wirken auch ganz, in besonderer Weise auf die Kinder, anders als sie auf Erwachsene wirken, das merken wir immer wieder. Wir haben das Stück jetzt auch schon fast 100 mal gespielt und auch auf vielen Festivals inzwischen und so. Es ist, ja, es ist eins unserer Lieblingsstücke kann man sagen. Da ist es so, dass wir ganz viele Bilder von Kinder bekommen haben. Also die haben unheimlich viel Lust dazu zu malen. Und bei diesem Stück, weil es halt um Kinder und Väter geht und das ja so ein zentraler Punkt ist,  der Kinder und Familien betrifft, ist es natürlich wunderbar, gibt es wunderbare Ansatzmöglichkeiten vorher Kinder arbeiten zu lassen. Also es ist für Kinder ab sechs und Erwachsene sagen wir, ja, und da können die ganz schöne Sachen arbeiten. Das machen wir natürlich nicht selber, weil das ist arbeitsmäßig gar nicht möglich, aber wir geben dann Anregungen. Da hab` ich dann zusammen mit Kindern versucht so einen Fragenkatalog zu entwickeln, den wir dann praktisch auf Anfrage denen reingeben.


I: Ja. Wenn ich das so höre, würdest Du dann sagen, Du bist auch `ne Ergänzung zur Schule?


C: Ich? Eine Ergänzung zur Schule?


I: Ja?


C: Ich würde sagen, wir, also ich als Teil des Theaters, also wir...


I: Ja!


C: ...das Theater, wir fühlen uns wirklich als eine Ergänzung. Das würde ich so versuchen ein bißchen zu verifizieren. Ich glaube, dass Theater eine absolut notwendige Ergänzung im Rahmen der Bildung ist. Das würd` ich so sagen, ja. Theater ist eine Form von Bildung, die die Schule in dieser Form nicht leisten kann. Sie nicht leistet oder auch nicht leisten kann. Man kann in der Schule auch probieren, Theater zu spielen, aber die Art, wie wir Theater spielen und wie wir es auch zeigen, glaube ich, das kann die Schule nicht und muß sie auch nicht unbedingt, aber ich glaube, deshalb ist es ganz  notwendig, dass wir auch im Erleben der Kinder wahrgenommen werden, also wir als Theaterleute. Ähnlich wie bsw.auch andere Kunstformen. Das halte ich für ganz extrem wichtig. Ich halte das auch gerade für wichtig für Kinder, dass darauf nicht verzichtet wird. Also man kann nicht nur streng ausgerichtet auf bestimmte Dinge lernen, sondern gerade diese Sachen, die sind ja gar nicht gleich verwertbar, aber es sind Dinge, die, ja, Du hast das richtige Wort verwendet, die eine wichtige Ergänzung sind, und die sie öffnen für andere Prozesse. Das ist überhaupt das Entscheidende.


I: Heißt das, Du würdest Dich eher als Künstler oder eher als Pädagoge bezeichnen? Wenn Du Dich überhaupt so bezeichnen würdest?


C: Meine Hauptarbeit ist Künstler. Natürlich, klar! Deswegen habe ich es von vornherein so eingeschränkt. Du sprichst mich jetzt an, auf unseren tp Teil. Meine Hauptarbeit ist nicht TP. Nein, nein. Ich spiele in fast allen Stücken mit, das ist eigentlich unsere Hauptarbeit. Trotzdem ist es bei uns so, und deshalb kannst Du das nicht vergleichen mit einem Stadttheater, weil wir andere Strukturen haben, wir sitzen auch, wenn wir nicht spielen, tagelang im Büro und machen sowas. Deswegen bin ich aber noch kein Büromensch, sondern meine Hauptarbeit ist Theaterspielen. Sowohl in so nem Raum als auch, wo ich selber spiele. Wir bauen unsere Stücke auch auf, deshalb ist meine Hauptarbeit aber nicht Techniker, auch das machen wir ja. So! Insofern ist es sehr komplex bei uns. Und aber auch, wie Du ja gesehen hast, Du hast ja das Stück erlebt, dann inszeniere ich auch noch, nebenbei. Das macht aber mein Kollege auch, insofern ist es sehr vielfältig.


I: Gut. Dann können wir vielleicht mal über den Jugendclub reden, oder wie nennst Du das, wenn Du mir am Telefon schon gesagt hast, es sind ja eigentlich keine Jugendlichen?


C: Ja, ja, es ist gar nicht so einfach. Also, vor fünf Jahren haben wir als TheaterGrueneSosse den Jugendclub ins Leben gerufen, mit dem erklärten Ziel, sowas wie Nachwuchsarbeit, sag` ich mal in Anführungsstrichen, zu machen, was wir auch für sehr sinnvoll halten, Jugendliche ans Theaterspielen heranzuführen, das, was wir selbst machen, auch weiterzugeben an andere. Deswegen nannten wir´s Jugendclub. Wir haben das nicht gemacht in Form von Casting, sondern Leute aus verschiedenen Stadtteilen haben das inseriert über die verschiedenen Zeitungen, und es haben sich aus allen Stadtteilen auch Leute gemeldet und dann, jaaa, haben wir angefangen, mit 10, 12 Leuten sowas zu machen vor fünf Jahren. Haben bestimmte Stücke versucht mit denen zu inszenieren, Szenen, Collagen oder fertig geschriebene und im dritten Jahr haben wir dann angefangen, selber sowas zu entwickeln mit denen. Ein Schwerpunkt war für uns immer Ensemblearbeit, also Ensemblebildung, also praktisch auch der Prozess, der stand bei uns im Mittelpunkt. Der Prozess der Gruppe und nicht, dass da jetzt einer eine hochklassige Rolle kriegt, sondern eben immer die ganze Gruppe, das Gruppenspiel war für uns das Wichtigere. Und dabei sind wir eigentlich auch geblieben. Wir haben uns in der Qualität nach vorne gearbeitet, das ist klar, zwangsläufig. Es sind immer ein paar Leute dabeigeblieben und ein paar scheiden dann aus, weil sie halt nicht mehr können, belastet sind durch irgendwelche anderen Sachen, die müssen nebenbei jobben, fangen an, auf der Fachhochschule zu studieren oder auch auf der Uni inzwischen und jobben alle noch nebenbei, das geht nicht. So dass welche dann immer rausgehen und man kriegt neue dazu, das ist halt immer so `ne Umstrukturierung.


I: Auch indem Du wieder suchst, oder melden die sich auch von allein?


C: Das ergibt sich dann eigentlich jetzt inzwischen schon von alleine.


I: Und dafür steht wahrscheinlich auch ein fester Etat zur Verfügung?


C: Dafür steht überhaupt kein Etat zur Verfügung.


I: Gar kein Etat?


C: Nein.


I: Also, das finanziert sich durch die Einnahmen?


C: An und für sich. Also das ist `ne große Lücke. Wir haben anfangs noch mal ein paar tausend Mark dafür bekommen. Im Rahmen der Sparmaßnahmen ist es äußerst schwierig, und wir müssen jetzt eigentlich, um das Ganze fortzuführen, Gelder aufgreifen, und so geht das halt nicht. Das ist ein großes Problem. Das frisst unheimlich viele Energien auf, das kannst Du Dir vorstellen. Wir treffen uns am Anfang immer einmal in der Woche für vier Stunden und dann vor der Premiere wird´s unheimlich viel Arbeit. Wir haben dieses Mal das Stück selbst geschrieben und das ist unheimlich viel Arbeit. Das geht so nicht.


I: An welche Teilnehmer richtet sich der Club genau, wenn Du auch sagst, Du hast gesucht?


C: Leute, die interessiert waren, Theater zu spielen. Das waren natürlich welche, die sich in der Schule auch schon versucht hatten aber nicht unbedingt. Und das findet sich zusammen, das merkt man. Dafür haben ich und mein Kollege auch ein Händchen dafür. Das merkt man. Uns geht`s nicht darum, dass wir uns aussuchen: Boar, das ist die Spielerin und das ist der Top-Spieler, die holen wir uns. Für uns gehts darum, zu gucken, passt die Gruppe zusammen, weil wir das Verständnis haben, es ist nicht mit jedem möglich, aber es ist mit fast allen möglich zu spielen, wenn man will. Wenn die Gruppe will, wenn die zusammen wollen, das merken die auch selber nach ner Weile, ob die geeignet sind oder nicht, dann hören die von selbst auf.


I: Aber keine Altersbeschränkung oder sowas in der Art?


C: Ach so. Wir haben angefangen mit 15, 16 jährigen. Das Alter hat sich dann ein bißchen nach oben geschraubt. Jetzt sind wir ungefähr um die 20, kann man sagen. Das heißt, zu dieser Gruppe würde ich, wenn der Stamm bleibt, niemanden unter 18 dazunehmen. Das hat keinen Sinn, weil das passt dann irgendwie nicht, das ist dann irgendwie vom Interesse her auch viel zu weit auseinander. Aber festlegen würde ichs dann jetzt auch nicht. Das kommt dann auch drauf an, was für`n Stück wir machen. Es soll schon immer auch so sein, dass es auch offen ist für neue Leute. Das ist schon immer unser Anspruch, also zumindestens meiner.


I: Ihr arbeitet momentan noch an dem Stück „Salzige Zeiten“ oder habt ihr schon wieder ein neues Stück?


C: Nein, zur Zeit haben wir das und dann machen wir immer mal auch wieder `ne kleine Kunstpause, um zu gucken, wie geht es weiter. Zur Zeit haben wir ein finanzielles Problem, dass wir erstmal gucken müssen, wie wir an Gelder rankommen. Also, die Mindestkosten decken wir durch die Produktion. Also, es muß ja auch irgendwie meine Mehrarbeit abgedeckt werden im Rahmen unserer Gruppe, also vom TheaterGrueneSosse. Und dann kümmere ich mich, bzw. auch Teile der Gruppe, um Gastspiele, zumindest im Umkreis von 100 km, dass wir irgendwie nochmal spielen hier und da. Dann, das haben wir mit den anderen Stücken in den letzten beiden Jahren auch gemacht, auf kleinen Austauschfestivals von Jugendclubs spielen. Jetzt waren wir in Bonn, da sind wir eingeladen worden, zum Forum Junger Bühnen oder in Marburg zum Hessischen Kinder- und Jugendtheaterfestival, waren wir eingeladen, da gibts immer so ein Rahmenprogramm für Jugendclubs.


I: Ja, ich weiß. Setzt Du in Deiner Arbeit mit dem Jugendclub Theorien um, seien sie pädagogischer oder schauspieltheoretischer Art?


C:  Schwierige Frage. Also, ich bin kein Theoretiker eigentlich. Deswegen würde ich das nicht für mich in Anspruch nehmen. Also natürlich, Theorien, wobei, nee, das könnte ich für mich nicht mit ja beantworten, denn der Ansatzpunkt ist ein anderer. Ich kann Dir nur konkret sagen, Jahr für Jahr ändert sich das ein bißchen, das spreche ich auch mit meiner Gruppe, mit dem TheaterGrueneSosse, spreche ich das ab, wir müssen ja auch für uns `ne Standortbestimmung machen, was ist für uns der Jugendclub, der sich jetzt Junges Ensemble nennt, was ist das. Das war der erste Schritt in diesem Jahr, die haben sich Junges Ensemble genannt und haben gesagt: „Wir sind jetzt keine Jugendlichen in dem Sinne mehr.“ Das ist ja ein Schritt nach vorne, das ist ja ne andere Wahrnehmung von sich selbst. Wir haben gesagt: „Ist in Ordnung, das könnt ihr tun. Heißt aber auch, was seid ihr für uns, für uns als GrueneSosse. Dann sagen wir, wenn ihr oder wir `ne neue Produktion machen, müssen wir auch gucken, was für`n Stück machen wir, also für wen produzieren wir das?“ Wir als GrueneSosse produzieren immer zuerst ein Stück für uns, also in erster Linie was interessiert uns, aber gleichzeitig, und das steht auf dem selben Zettel, für wen produzieren wir, also für welchen Markt, sprich für Kinder- und Jugendtheater produzieren wir das und nicht für irgendwen. Also wir machen es nicht, weil`s uns Spaß macht und kümmern uns nicht darum für wen wir`s spielen, das können wir gar nicht. Wir müssen immer gucken, wer ist unsere Klientel, also für wen spielen wir das. Also diese beiden Geschichten, einerseits es zu tun, weil es einen selber brennend interessiert, sonst kann man keine Kunst machen, und das andere ist genauso wichtig: für wen machen wir es? Also, diese beiden Dinge hängen zusammen und die muß man eben immer überprüfen dabei. Und das denke ich war bei dem Jugendclub bisher noch nicht der Fall, das wird sich jetzt im neuen Jahr ändern. Das haben wir bei unserem ersten Treffen nach dieser Premiere oder nach der Premierenphase diskutiert und da sind sie eigentlich von selbst auch drauf gekommen, dass das jetzt eigentlich kommen muß. Weil sie gesagt haben: „Wir möchten dieses Stück jetzt eigentlich gerne viel öfter spielen, können wir das nicht auch für Schulklassen spielen?“ Hab`ich gesagt: „Ihr könnt das probieren, aber letztendlich ist dieses Stück wie es ist und wie es thematisch geworden ist, da ist das eigentlich nur was für die Oberstufe. Muß man einfach so sagen. Und es ist nicht das, was wir herkömmlich als Jugendtheater bestimmen würden, das ist es einfach von der Thematik nicht.“


I:  Wird das Junge Ensemble in der Öffentlichkeit sehr wahrgenommen? Würdest Du das so sagen?


C: Das ist ja immer relativ. Es wird in den letzten Jahren mehr wahrgenommen. Und das ist das, was wir eigentlich erreichen wollten. Um wahrgenommen zu werden kann man laut brüllen oder man kann versuchen, stetig an seiner Qualität zu arbeiten. Dann wird man wahrgenommen. So ist das einfach. Und es wird mehr wahrgenommen, wenn man zeigt, wir sind ja keineswegs perfekt in irgendwas. Das würde ich nicht für mich in Anspruch nehmen und auch wir nicht als Gruppe. Aber wir bemühen uns, Stück für Stück qualitativ kleine Schritte nach oben zu machen. Das gelingt auch nicht immer und man macht auch mal Fehler, wo man sagt: „ Naja, das ist jetzt nicht so geworden, hätte besser werden können.“ Manches wird auch nach der Premiere noch besser. Das ist auch wichtig, dass man diesen Anspruch beibehält. Das gilt für unsere eigenen Stücke als auch die des Jugendclubs, zu sagen: „Okay, es ist Premiere und das Stück ist noch nicht fertig. Wir hören hier Kritikpunkte und da arbeiten wir noch dran.“ Und wenn wir`s beim nächste Mal irgendwo spielen und es wird besser und die Leute sagen, das ist jetzt `ne Superaufführung, dann prägt sich das immer positiv weiter. So ist das halt, so muß man arbeiten. Das ist meine feste Auffassung. Und dann, in diesem Sinne auch, macht dann auch der Jugendclub von sich reden. Wenn die Leute sagen: „Ja, das ist es.“ Das trägt sich dann weiter.


I: Kannst Du mir ganz, ganz kurz `ne Probe, wie `ne Probe abläuft erklären?


C: Im Prinzip ist das, das habe ich vorhin schon gesagt, im Jugendclub versuche ich so zu arbeiten, wie wir in unseren eigenen Proben auch arbeiten, wo wir ja meistens mit Fremdregisseuren arbeiten. Das heißt, wir holen uns jemand von außen, wir sind als Spieler da, wir von der GruenenSosse, vom Kern, als auch Spieler, die aus unserem Pool dazukommen. Und diese Produktionsmannschaft, das heißt, die Spieler, die auf der Bühne sind und die Regisseurin oder der Regisseur, der von außen kommt. Das ist für uns wichtig, um so `nen Input von außen zu kriegen. Jemand, der da sitzt, mit dem kann man reden erst am Anfang über die Produktion und dann sagt er irgendwann: „So Leute, passt mal auf, wir fangen an. Stellt Euch mal vor, die und die Situation“, und dann fangen wir an zu improvisieren. Und ähnlich arbeite ich auch mit dem Jugendclub. Also die Methoden versuche ich auch selber zu überprüfen mit anderen. Also in dem Maße, in dem ich weiterlerne, das tut man, wenn man Glück hat immer von Regisseurin zu Regisseur, also von Station zu Station, dann versuche ich das auch weiterzugeben. In dem Maße, in dem mir das gelingt. Also sie gleichzeitig auch teilhaben zu lassen, an dem Prozeß: Was ist Theater? Wie verstehen wir Theater? Und das habe ich gemerkt in den letzten drei Jahren extrem, als ich gemerkt habe, dass sie begreifen, Theater spielen ist nicht, das ich jetzt besonders so tue, als wäre ich jetzt ein ganz großer Schauspieler und würde ganz toll sprechen, was sie sowieso nicht können, das können weder sie, noch würde ich das für mich in Anspruch nehmen. Da gibt es einfach andere, die können das 10mal besser. Aber es gibt bestimmte Dinge, zu begreifen, dass man vielleicht, wenn man weniger macht, viel mehr macht. So, das ist jetzt ein kleiner Kern. Es gibt ganz viele Sachen. Aber das zu begreifen und das auch zu wissen, das ist der erste Schritt, um vielleicht gut zu werden. Doch, ich glaube das ist es: Um wahrhaftig zu sein. Das ist nämlich eigentlich das „Gut-werden“. Wahrhaftig zu sein, nicht irgendwas vorgeben, was man sowieso nicht erfüllen kann. Diese kleinen Dinge, wenn sie das begreifen. Das ist nicht etwas, was man ihnen weitergeben kann und sagt: „Das ist ein Satz, habt ihr ihn verstanden?“ Und dann können sie`s. So geht`s nicht, sondern das müssen sie im Prozeß begreifen, so wie ich das halt auch, noch heute begreifen muß letztendlich, solche kleinen Schritte. Und wenn man das begreift, dann geht`s aufwärts. Und das ist eigenlich ein Spiel mit der Zeit und eine Erfahrung auch miteinander in der Gruppe. Das ist das Schöne eigentlich auch, dass ich vor der Premiere irgendwann merke, da gibts Phasen, da denkt man: „Was da jetzt vorne auf der Bühnen gerade geschieht. Das möchte ich nicht angucken eigentlich.“ Und dann sage ich ihnen das auch, dann muß ich das ihnen sagen und sage: „Okay, wir machen Schluß für heute, aber irgendwie, da mag man gar nicht hingucken oder so.“ Ja, und irgendwie ein oder zwei Tage später plötzlich macht es irgendwie Klick und dann ist es da und woher das dann kommt, daß können die sich nicht erklären und ich auch nicht. Ich weiß nur, dass es super läuft und das hat damit was zu tun, daß sie versuchen, plötzlich, an irgendeinem Punkt nicht mehr etwas unbedingt tun zu wollen, sondern einfach nur verstehen und einfach nicht zuviel machen und einfach sich zu konzentrieren, bei bestimmten Dingen, auf das Wichtige. Und wenn sie das tun, dann auf einmal machts Klick und es ist da und dann, dann geht die Blume auf.


I: Jetzt will ich noch mal auf Jugendliche und Theater im allgemeinen zu sprechen kommen. Hast Du das Gefühl, dass es bei Jugendlichen eine Schwellenangst vorm Theater gibt?


C: Eine Schwellenangst gibts, glaube ich, bei jedem vorm Theater. Ob jetzt gerade bei Jugendlichen. Kinder sind vielleicht diejenigen, die jetzt am ehesten noch sagen, also die haben auch `ne Schwellenangst , aber bei Kindern, die am Ehesten noch schnell drübergehen, weil sie noch ganz dicht am Spiel sind, und ich werd´ jetzt mal das und werd´ jetzt mal das, und  wenn sie noch in diesem Alter sind, so bis, vorsichtig gesagt, mal bis zehn, bei manchen geht das bis zwölf, bei manchen hört es auch schon vorher auf, dann geht das relativ flott bei denen, da einzusteigen und die Schwelle zu überschreiten, aber da gibt es auch schon große Unterschiede. Bei Jugendlichen verliert sich das immer mehr, weil die Jugenlichen sich schon immer mehr kontrollieren, das ist ganz klar, daß sie sich kontrollieren und sich gegenseitig kontrollieren: „ Das ist nicht mehr cool“, da kommen so bestimmte Kontrollmechanismen der Gruppe dazu usw. . Als Erwachsener ist es genau so, je größer sie werden, um so mehr kommt das. Das geht dann aber wieder. Ein bißchen kann man sich das dann wieder zurückerobern, wenn man bewußt sagt, ich möchte das tun und ich laß mich auf diese Situtation ein, dann komm ich vielleicht zu etwas ganz Wichtigem. Mit diesen Jugendlichen oder mit jungen Leuten kommt man erst dann über eine bestimmte Schwelle drüber, wenn man eine Situation schafft, beispielsweise wir machen dann immer so ein Wochenende, wo wir dann immer irgendwo hinfahren, in so eine Jugendherberge oder sonst irgendwo, wo wir dann wirklich mal weg sind von der Stadt und alle weg sind von ihren Alltagszwängen und dann brauchts dann da auch noch mal drei Stunden und dann geht man da noch mal im Wald spazieren oder spielt irgendwie Basketball zusammen oder irgendwas, wo sie sich austoben und dann plötzlich fängt man an, irgendwas zu machen. Und dann muß man sich ein bißchen vorbereiten, bestimmte Vorgaben geben, Improvisationen, und dann auf einmal sind sie in etwas drinnen, was was Neues zündet. Und das ist, glaube ich, das wichtige Moment, dass sie spüren, jetzt passiert etwas ganz Besonderes für mich und ich kann mich hier sicher fühlen in der Gruppe, ich kann was machen, es gibt kein Falsch und Richtig, ich kann was machen und auch wenn einer lacht, dann lacht er nur, weil er sich amüsiert, er lacht mich nicht aus. Und das sind so Dinge, die muß man erstmal für sich spüren und dann, glaube ich, dann geht`s nach vorne.


I: Und wenn Du Jugendliche jetzt noch mal als Zuschauer nimmst, haben die eine Schwellenangst?


C: Die Zuschauer?


I: Ja.


C:Das kann ich auch wieder staffeln, altersmäßig von unten nach oben. Die Kinder haben die wenigste Schwellenangst, die Kinder sind ganz direkt. Die äußern immer alles was sie sehen und gehen mit. Reden vor und sagen schon: „Ach, jetzt macht ihr das und das“ Und die Jugendlichen sind auch ein Publikum, was für ungeübte Spieler, sag` ich mal, die nicht so oft vor Jugendlichen spielen, am Anfang sehr unangenehm sein kann, weil die einfach sehr direkt sind. Alle Äußerungen kommen sofort rein. Man steht auf der Bühne und wenn jemand `ne Speckrolle zu sehen hat, unter seinem Hemd, dann kriegen die das sofort reingehämmert, indem sie sagen: „Guck mal, der Fetti“, oder so was. Die sind ganz direkt und mit solchen Dingen muß man erstmal umgehen können. Oder: „Guck mal da, wie der aussieht.“ Oder: „Wie steht denn die da?“ Also insofern würde ich sagen, als Zuschauer Schwellenangst, das kann ich so nicht entdecken. Im Gegenteil, die sind teilweise wenn ich`s mal andersrum ausdrücke sehr distanzlos. Also da würde ich mir mehr Vorarbeit manchmal wünschen, bißchen mehr Respekt vor den Menschen auf der Bühne, wäre manchmal angebracht. Ich meine, ich kann damit umgehen, weil ich jetzt schon so viel Jahre da Erfahrung habe. Ich kann mich auch zur Wehr setzen und kann nachher sagen: „Passt mal auf, Leute, das fand` ich jetzt unverschämt“, kann ich machen und dann ist das für mich okay. Ich nehm` das nicht persönlich. Habe auch insgesamt keine so schlechte Erfahrungen damit, aber ich weiß, wie gesagt, das es das gibt. Und es gibt Gruppen oder so, die machen Dir das Leben auf der Bühne nicht einfach. Weil sie einfach keinen Respekt gelernt haben, keine Regeln gelernt haben und das ist halt ein neuer Anspruch.


I: Wenn Du mit Schulklassen arbeitest, machst Du dann auch szenisches Arbeiten?


C: Ja. Also ich mache manchmal so für Schultheatertage, ich habe dann so `ne bestimmte Gruppe, da arbeite ich dann auch mit sowas. Hab` dann da `ne bestimmte Gruppe, `ne Schulklasse oder `ne Theater-AG und dann gibt es `ne bestimmte Vorgabe, irgendein Thema, und dann arbeite ich natürlich dazu szenisch. Wobei die aber immer mitarbeiten. Die kommen nicht dahin und mache ich mir schon einen Plan fix und fertig und sage: „Das und das habe ich mit Euch vor.“ Das geht immer spielerisch. Ich gebe denen möglichst ein paar Tage vorher irgendeine Denkaufgabe oder lasse die Ideen entwickeln und dann fangen wir an.


I: Und um die auf Inszenierungen vorzubereiten, bzw. vorbereiten ist nicht so, hast Du vorhin schon gesagt, aber um Inszenierungen nachzubereiten?


C:Für uns, meinst Du jetzt?


I: Ja.


C: Mmh. Ja. Da geht es ja in aller erster Linie darum, was ist angekommen. Verstand ist ja schon falsch, aber was ist angekommen. Verstehen kann einer so und einer kann das so verstehen, aber was ist angekommen. Sind Bilder angekommen, was ist sonst angekommen? Ist auch etwas angekommen, was wir insistiert haben oder sind ganz andere Sachen angekommen? Darüber kriegt man mit der Zeit auch `ne Erfahrung. Man merkt, aha, das was wir uns gedacht haben, funktioniert nicht. Warum, müssen wir suchen warum, müssen wir vielleicht was ändern. Aber im Wesentlichen geht`s darum, gerade an diesem Beispiel, diesem Stück, was ich vorhin erwähnt habe, diesem „Strandläufer“, also dieser Geschichte, die sich um Väter und Kinder dreht, gibt es dieses Schwerpunktthema „Väter in der Familie“ und da gibt es natürlich ganz viele Möglichkeiten für die Nachbereitung. Einfach weil, wir gehen dann in solchen Nachbereitungen hin und das ist für uns ganz wichtig, dass wir uns darüber verständigen, was wollen wir eigentlich. Was wir nicht wollen ist ein simples Abfragen von: „Was habt ihr denn verstanden? Aha, dies und das.“ Das ist zu langweilig. Sondern wir wollen an für sich wissen: „Was habt ihr gesehen.“ Und dann bekommen wir bei diesem Stück eigentlich nie konforme Antworten, sondern immer wieder was anderes. Und das ist einfach schön! Das ist das Schönste! Für uns. Und man muß natürlich schon versuchen, das Gespräch zu strukturieren, um dann zu sagen, wenn bestimmte Themen von ih
